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Der Hof und die Sippe. 


Auf einer kleinen Anhöhe, eine halbe Stunde von der 
Stadt entfernt, liegt der Marhof frei und ſchön. Wieſen 
und Felder ſenken ſich in breiten Wogen ſacht zur Tal⸗ 
ſohle, bei heiterem Wetter flutet vom frühen Morgen bis 
zum Nachmittag das goldene Himmelslicht auf ſie herab, 
oben iſt eine tafelförmige Hochfläche, dahinter bildet die 
waldige Lehne eines mächtigen Berges, der bis ins baum⸗ 
loſe Almgebiet anſteigt, einen verläßlichen Wall gegen die 
rauhen Winde. 

Auf der Hochfläche erhebt ſich das zweigeſchoſſige 
Herrenhaus, ein ſchloßartiger Bau mit gelben Mauern, 
grünen Fenſterläden und vier runden Türmen, nicht höher 
als das Hausdach, an den Ecken. Die Wirtſchaftsgebäude 
ſind durchweg gemauert und mit Ziegeln gedeckt, im großen 
Obſtgarten reifen Apfel und Birnen, der Brunnentrog 
vorm Hof iſt aus Marmor. Neben dem Eingangstor ſteht 
unter zwei hohen Linden ein Kapellchen, eine Bank ladet 
zur Raſt, und von dort tut ſich eine gar prächtige Schau 
auf, nicht nur über die Stadt mit ihren Türmen und 
Giebeln, ſondern über das ganze Villacher Becken, wo 
zwiſchen Auen und Wäldern, Fluren und Ackern, Dörfern 
und Weilern die Schlangenbänder der Flüſſe bald hier, 
bald dort aufglänzen und von Hügeln und Höhen zer— 
fallene Burgen, weiße Kirchen und behäbige Berghäuſer 
grüßen. Hoch über allem ſchneidet, vom ſteineren Mittags⸗ 
kogel überragt, die vielgipflige Felswand der Karawanken, 
ſinnfällig eindrucksvoll in ihrer harten Kraft und Wucht, 
in den Himmel. 

Seit mehr als zwei Jahrhunderten iſt der Marhof im 
Beſitz der Wiederſchwing, und wer hier oben aufwächſt im 
Wechſel von Sonne und Regen, Schnee und Grün, wer 
non ſeinen Fenſtern aus die Ernten wachſen und reifen, 
die Fluren blühen und vergilben ſieht, dem muß dieſes 
Land mit ſeiner bunten Vielheit vom anmutig Sanften 
bis zum trotzig Wilden vertraut und lieb werden, wie es 
zwiſchen den Mauern der Stadt niemals möglich iſt. Und 
wenn ſich dieſer Blick, dieſe Vertrautheit und Liebe durch 
ungezählte Jahre von den Eltern auf die Kinder vererben, 
dann wird das Heimatgefühl zur unlöslichen Verbunden⸗ 
heit 5 

Da iſt der Großvater Bernhard Wiederſchwing, Hartl 
genannt, ein Achtziger mit weißem Chriſtophorusbart, 
lang. hager und jetzt ſchon ein bißchen ſteifgliedrig; das 
Bücken fällt ihm nicht leicht, er kann ſich ſelbſt ausgiebig 
beſchimpfen, wenn er einen Doppelzentner Korn nicht mehr 
ſo mühelos wie einſt auf die Schulter zu ſchwingen ver⸗ 
mag. In ſeinem ganzen Leben iſt er nur einmal krank 
geweſen, und das war, als er im Jahre 1870 ſeiner Wehr⸗ 


pflicht in der Ebene genügen ſollte; damals hat ihn das 
Heimweh ſo hergenommen, daß er vorzeitig entlaſſen 
werden mußte. Aber im letzten Krieg hat er als Sechziger 
zuſammen mit ſeinem Sohn, dem eiſernen Lude, in den 
Felſenneſtern der Karniſchen Alpen bis zum böſen Ende 
durchgehalten. 

Da iſt ferner ſeine Schweſter Hermine Wiederſchwing, 
einige Jahre jünger als ihr Bruder, aber auch ſchon in 
den Siebzigern, eine aufgeweckte ſtattliche Greiſin, die noch 
heute ein lockeres Handgelenk hat, doch die Mägde nehmen 
der Mina⸗Muhme ein Kopfſtück nicht übel, da ſie das Herz 
auf dem rechten Fleck hat und nach getaner Arbeit mit 
ihnen ſingt oder von früheren Zeiten erzählt: Von jenem 
erſten Wiederſchwing, der unter Prinz Eugen in der glor⸗ 
reichen Schlacht bei Belgrad mitgefochten und heimgekehrt, 
den durch die Peſt verödeten Marhof erworben hatte; vom 
Siebenjährigen Krieg, von der Franzoſenzeit, von Vater 
Radetzki und Cuſtozza, und daß überall die Wiederſchwing 
mitgetan haben, und einige nicht zurückgekommen ſind. 

Auf dem Marhof geboren und aufgewachſen, hat es die 
Mina⸗Muhme nie über ſich gebracht, ihn zu verlaſſen, und 
jeden Heiratsantrag abgelehnt. Und ſie war viel um⸗ 
worben und in ihrer Jugend ein Bild von einem Weib. 
Ein Nonnendaſein hat ſie deswegen aber nicht geführt, 
ſondern ſich dem heißen Leben in die Arme geworfen und 
dem Blut ſein Recht gelaſſen, doch die Heimatliebe war 
ſtärker als alles. Darum iſt ſie ledig geblieben. 

So ſind und waren die Wiederſchwing immer: ein Ge⸗ 
ſchlecht großer ſchön gewachſener Menſchen, willenshart, 
derb, gegenwartsnah und doch ſchwärmeriſch, aufbrauſend 
und raſch verſöhnt, leichtblütig, kühl und doch ſinnenfroh, 
raſſig in ihrer Kraft, ſtolz auf ihre Vergangenheit und 
ihren Beſitz und mit ihm verwachſen wie die Adern mit 
dem Herzen. Sie freiten geſunde ſtarke Frauen, hatten mit 
ihnen kräftige Kinder und ließen dieſe aufwachſen wie die 
Hirſche in ihrem Jagdbezirk. 

Daher erhob ſich heftiger Widerſpruch, als der eiſerne 
Lude, auf deſſen Augen damals die Zukunft des Ge⸗ 
ſchlechtes ſtand, dieſer kraftſtrotzenden Sippe eine aus der 
Hauptſtadt zuführen wollte, die Tochter eines hohen 
Landesbeamten, die er bei einem Sommerfeſt kennen— 
gelernt und ſogleich für ſich erkoren hatte. Sie war zier⸗ 
lich und fein, faſt zu fein für den Rieſen, dem ſie nur bis 
an die Schulter reichte, hatte ſanfte braune Augen, dunkles 
Haar und die allerſchönſte weiße Haut, die ihrem ſtillen 
und klugen Geſicht eine ſilberne Bläſſe verlieh, obwohl ſie 
kerngeſund war. Und da ſie obendrein Helga hieß und in 
einer Höheren Töchterſchule mehr ſchöngeiſtig und höchſtens 
noch für die bürgerliche Häuslichkeit ausgebildet war, 
jedoch von Bauernarbeit und was damit zuſammenhing, 
keine Ahnung hatte, erſchien es nicht weiter verwunderlich, 
daß die Eltern ihrem einzigen Sohn dieſe Heirat ausreden 
wollten. Namentlich ſeine Mutter, die breithüftige Frau, 
die mit aufgeſchürzten Röcken und baumſtarken Armen den 
ganzen Tag herumwirtſchaftete und den großen Beſitz in 
blanker Ordnung hielt, widerſtritt hartnäckig dem Plan 
ihres Einzigen, eine Stadtdame zur Marhoferin zu 


machen, und es gab Krach und Donnerwetter, Späne flogen 
und Funken ſtoben. 

Aber ſeinen Willen ſetzte er durch. Das zarte Fräu⸗ 
lein zog als Hausfrau in den Marhof und brachte außer 
der Ausſtattung viele Bücher und — etwas Unerhörtes 
für eine Bäuerin — eine Geige mit, aber auch ihre ſchlichte 
Anmut, ihre willige Beſcheidenheit und ein warmes Herz. 
Und damit hatte ſie alle für ſich gewonnen. Es wäre ihr 
ja, da ſie einmal in die Familie Wiederſchwing auf⸗ 
genommen worden war, die ihr gebührende Stellung nicht 
verjagt geblieben, doch nun wurde es fo, daß ſich nament⸗ 
lich die Altmutter alsbald ganz auf die Seite der jungen 
Frau ſtellte und ihr überall an die Hand ging. Und als ſie 
nach Jahresfriſt einem Stammhalter das Leben ſchenkte, 
einem Staatsjungen von vollwichtigen neun Pfunden, da 
hätte ihr die erfreute Schwiegermutter am liebſten jede 
Arbeit abgenommen. Doch Frau Helga wollte das nicht. 
Sie blieb zwar immer gleich ſanft, anſpruchslos und zu⸗ 
vorkommend, aber ihre Würde wußte ſie zu wahren und 
ihren Pflichtenkreis ließ ſie ſich nicht ſchmälern. 

Der eiſerne Lude umhegte ſeine reizende Frau mit 
fürſorglicher Liebe, und ſo unbändig und wild er früher 
war, an ihrer Seite wurde er ein aufmerkſamer und 
braver Hausvater, der nur ab und zu einmal über die 
Schnur hauen mußte; doch dann ſchritt er, zu nachtſchlafen⸗ 
der Zeit heimgekehrt, nicht wie vordem als Junggeſelle, 
dröhnend durch die Zimmer, ſondern ſchlich auf den Zehen⸗ 
ſpitzen und bemühte ſich, nirgends anzuſtoßen und kein 
Geräuſch zu machen — eine durchaus nicht leichte Aufgabe 
für den ſchwergliedrigen Hünen. 

Nachher ſtellten ſich hintereinander noch zwei Buben 
ein, und damit war der Fortbeſtand des Geſchlechtes nach 
menſchlicher Vorausſicht gegen alle Zufälle ſichergeſtellt. 
Die Großeltern verhätſchelten jetzt ihre brave Schwieger⸗ 
tochter, die den Beweis erbracht hatte, daß eine Helga 
heißen, Gedichte leſen, Geige ſpielen und doch eine rechte 
Marhofbäuerin ſein konnte, und nun kam es abends nicht 
ſelten vor, daß die Alten ſelbſt baten, ſie möge doch ihre 
Geige holen. Dann lauſchten ſie mit beifälligen Mienen 
und waren ſtolz. 

Vier Jahr ſpäter kam noch eine Enkelin zur Welt, 
nach Knochengerüſt und Geſichtsſchnitt eine unverkennbare 
Wiederſchwing, und jetzt blieb nichts mehr zu wünſchen 
übrig. Frau Helga aber glaubte nunmehr ihre Aufgabe 
erfüllt und ihrer Pflicht genügt zu haben. Nach dem 
letzten Kinde begann ſie zu kränkeln und ſtahl ſich eines 
Tages ſtill und fügſam, wie ſie gelebt hatte, aus der Welt. 
Das war ein heißer Schmerz, nicht nur für den Gatten, 
ſondern für den ganzen Marhof, und nun ſie nicht mehr 
war, kam allen erſt recht zu Bewußtſein, was ſie an dieſer 
Frau beſeſſen hatten, die nichts aus ſich machte und doch 
alles mit ihrem Geiſt erfüllte. Ihrem Wunſch gemäß 
wurde ſie auf einem hochgelegenen Gottesacker begraben, 
von wo ſich, ähnlich wie vom Marhof, eine weite Ausſicht 
über die Stadt und das ſchöne Flußtal eröffnet. Dort 
ruht die Stille, nun für ewig ſtill, nach wohlgetanem 
Werke aus. Ludwig Wiederſchwing konnte ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, ein zweites Mal zu heiraten, und die Erinnerung 
an die letzte Marhoferin erloſch auf dem Gute nicht, im 
Gegenteil, alle, beſonders der Großvater und die älteren 
Dienſtboten wußten bei jeder Gelegenheit von Frau Helga 
zu erzählen, von ihrer feinen Art, ihrer Fürſorge, ihrer 
zarten Schönheit, ihrem guten Herzen, und wie ſie, wenn 
fie noch am Leben wäre, dies angepackt oder jenes ge= 
ſchlichtet hätte, ohne jemandem weh zu tun. Geſchichte ward 
zur Sage, die das Andenken an die Verſtorbene mit einem 
geheimnisvollen Glanz umwob und wie ein guter Engel 
neben den Kindern herging. 

Der Hoferbe Jörg Wiederſchwing iſt jetzt acht⸗ 
undzwanzig Jahre, nicht ſo groß und breit wie der Vater, 
mit dem dunklen Haar und beſinnlichen Weſen der Mutter. 
Er hat eine landwirtſchaftliche Schule beſucht und ſich in 
ausländiſchen Muſterbetrieben umgetan, aber ſo wie im 
Marhof war es nirgends. Er iſt ein umgänglicher, dem 
Vater etwas zu weicher Menſch von guter Lebensart, hat 
auch bereits eine glatte rotbäckige Oberkärntnerin, ein 
richtiges kernfriſches Bergdirndl, an der Hand und will ſie 


demnächſt 
nehmen. — 


Bruno, der sweitälteite, iſt jetzt Aushilfslehrer und 
gleich ſeinem jüngſten Bruder Karl, der ſich zum Arzt 
ausbildet, im Wuchs dem Vater nachgeraten. Sie lachen 
und ſingen gern, und das Lebensfeuer der Wiederſchwing 
ſprüht aus ihren Augen. Quer über die linke Backe des 
angehenden Heilkünſtlers läuft eine blutrote Hiebnarbe. 


Dann iſt noch das Neſthäkchen da, doch die Bezeichnung 
paßt durchaus nicht für die nunmehr zwanzigjährige 
Traude Wiederſchwing. Sie iſt ein großes. ſchlankes 
Mädchen mit graublauen Augen und gelbem Haar, ihr 
Körper iſt geſchmeidig und biegſam, ihr Weſen iſt heiter 
und friſch, aber ſie kann auch ſtillſitzen und träumen. Sie 
hat die Frauenwirtſchaftsſchule beſucht und leitet jetzt, von 
der Großtante unterſtützt, das Hausweſen. 


In der „ſchönen Stube“ des Marhofs hängt ein Ahnen⸗ 
bild. Es ſtellt ein blühendes Mädchen in ärmelloſem, dicht 
unter den Brüſten gegürtetem Gewand dar, eine Wieder 
ſchwing, die ſich, ſo geht die Sage, für ihre Familie auf⸗ 
geopfert hat. Ein glückliches Lächeln umſpielt den roten 
Mund. Das ſchlichte deutſche Antlitz, blond umlockt, mit 
klaren Zügen und ſtrahlenden, graublauen Augen, könnte 
ebenſogut jenes der Traude ſein, ſo ſehr gleichen die 
beiden einander. Und deswegen hat Ludwig Wieder⸗ 
ſchwing von ſeinen Kindern die Traude am liebſten. 


heimfüßzeng dann ſoll er das Gut über: 


Der Mähder. 


Die Mina⸗Muhme arbeitet unweit der Kapelle im 
Erdäpfelacker, als der Marhofer gemächlich heraufgeſtiegen 
kommt. Sie läßt die Hacke fallen und ſchlägt die Hände 
zuſammen. „Ja, Lude, was haſt denn du für einen Janker 
an? Und ein neues Hemd haſt du auch! Und das Seiden⸗ 
tüchel haſt du dir nicht ſelber gebunden, dazu biſt du zu 
ungeſchickt! Jetzt ſag mir nur, was haſt denn du wieder 
angeſtellt, daß du ſo daherkommſt?“ 


Er wehrt luſtig ab: „Mina⸗Muhme, ich hab' Hunger, 
und vom Schwatzen wird man nicht ſatt.“ 


„Nun, nu!“ ruft fie hinter ihm her. „Haſt du aber 
Eile! Du wirſt nicht gleich verhungern und könnteſt deiner 
alten Tante ſchon ein biſſel Rückſicht erweiſen!“ 


Er wendet kaum den Kopf. „Aber jo neugierig! 
Baden war ich, und da hat mir einer das Gewand ge— 
mauſt.“ 


„Schlapprawalt, ſo ſchlechte Leut'!“ entrüſtet ſie ſich. 
„Und kannſt du auf deine Sachen nicht beſſer achtgeben? 
Aber leichtſinnig warſt du immer! Und nachher biſt du 
wohl gar als ein Nackender einkaufen gegangen?“ 


Nun dreht er ſich ganz herum und nickt ihr gewichkig 
zu: „Faſennackend! Wie der Adam vor dem Sündenfall! 
Und eine rösleinrot angemalte Eva hat mich bedient.“ 


„Du Fack!“ ſagt ſie wie zu ihren Rüſſeltieren und will 
ſcheltend loslegen. Doch da iſt er bereits im Hof ver⸗ 
ſchwunden. 


Der Hunger muß jedoch nicht arg geweſen ſein, denn 
der Marhofer ſchreitet bald nachher hemdärmelig und die 
Senſe geſchultert, durchs Gelände. Eine Mähmaſchine iſt 
dort an der Arbeit, doch deswegen läßt er ſich's nicht 
nehmen, mit der Hand zu ſchneiden. Er tut es nun ein⸗ 
mal zu gern, beſonders auf der Wieſe, wo er ſich als Bub 
hat zum erſtenmal im Mähen verſuchen dürfen. 


Dem eiſernen Lude wird immer ganz eigen zumute, 
wenn in das Sirren des Eiſens das leiſe Raunen und 
Rauſchen, Kniſtern und Flüſtern der todwunden Halme 
klingt, gefolgt von dem faſt lautloſen demütigen Hinſinken. 
Es iſt nicht weichliche Empfindſamkeit, es iſt ein ganz 
ſonderbares, nicht zu beſchreibendes Gefühl, das ihn ſanft, 
menſchenfreundlich, gut macht oder jo ähnlich, es läßt ſich 
einfach nicht verdeutlichen. ku 

Aber wenn er dann aufatmend ſtebenbleibt und den 
Wetzſtein aus dem Kuhhorn zieht, das er am Hoſenbund 
hängen hat, dann können die Blicke ſchweifen. Zu feinen 


Füßen breitet ſich die Stadt der weißen Waſſer, überragt 
vom gewaltigen Glockenturm der Pfarrkirche, das blühende 
Tal der zwei Flüſſe ſtrahlt im Himmelsglanz, die dunklen 
Wälder ſchweigen, und die Höhen leuchten. Da geht ihm 
das Herz auf, und er hört wieder den Jubel der Lerche. 


Der Marhof iſt doch ein herrlicher Beſitz, eine Hoch⸗ 
wacht über der Heimat, mit keinem Schloß und keinem 
Prunkhaus in der Stadt hätte er ihn vertauſcht. Freilich, 
manchmal gibt es Schwierigkeiten. Die Grundſchuld, die 
auf dem Gut laſtet, iſt in den letzten Jahren gewachſen, 
die Erziehung der Kinder hat viel gekoſtet, aber er ſelbſt 
hat auch nicht wenig verbraucht, ſeit je ſpringt ihm das 
Geld flink aus der Hand, im Freundeskreis und auf 
Reiſen läßt er gern etwas draufgehen, und ein Jahr nach 
dem Tode ſeiner Frau haben die Weibergeſchichten wieder 
angefangen. Schon muß er manchmal ein Darlehen auf- 
nehmen, um die Schuldzinſen begleichen zu können, und 
die geſtohlenen zweihundert Schilling waren für eine Ab⸗ 
ſchlagszahlung beſtimmt. Aber ſein leichter Sinn läßt ſich 
nicht unterkriegen. Noch gilt er als der reiche Wieder- 
ſchwing, ſein Name hat Gewicht, und einmal müſſen die 
Zeiten doch wieder beſſer werden, der Ertrag wird ſteigen, 
der Holzhandel aufleben, und das Gut war immer groß 
genug, um ſeinen Beſitzern einen gewiſſen Überfluß zu ge⸗ 
währleiſten. 


Alſo läßt er die Sorgen nicht an ſich herankommen, 
ſondern verſchiebt ſie auf übermorgen. Juſt ſo, wie heute 
der Tag, iſt ſein Sinn: ein paar Wolken ziehen noch da 
und dort, doch das heitere Blau herrſcht vor. 


In flammendem Schwung die Senſe ſingt, ein 
gnadenloſes Lied des Stärkeren: „Des einen Tod, des an- 
dern Brot!“ 


Mähder, der du die Blitze in das muntere Leben der 
kleinen bunten Wieſenwelt zucken läßt — auch über dir 
waltet eine ſtärkere Macht, die aus klarem Himmel ihren 
Feuerſtrahl auf dich herabſenden kann, wann immer es ihr 
gefällt! 


„Des einen Tod, des andern Brot!“ ſingt die Senſe. 


Und es iſt doch Freude und Glück, hier oben im ab⸗ 
gerundeten Bezirk als eigener Herr auf eigenem Boden 
die Arbeit der Vorjahren ſortſetzen zu dürfen! 


„Glück hat Tück! Glück hat Tück'!“ ſingt die Senſe 
über Blumenleichen. 


Die kleine Glocke im hölzernen Dachreiter auf dem 
Wirtſchaftsgebäude hebt zu bimmeln an. Ihr angenehmer 
Klang ſchwebt über die Hochfläche. Da ſtellen die Ehe⸗ 
halten die Arbeit ein und gehen zum Mittageſſen. Von 
allen Seiten kommen ſie herbei, Kopftücher leuchten, Röcke 
ſchwingen um nackte Waden, in den Baß der Männer 
miſcht ſich das Lachen der rechenbewehrten Mägde, denn 
der Marhof iſt ein fröhlicher Hof, und wenn auch die 
Mina⸗Muhme manchmal Kopfnüſſe ſät oder der Bauer 
ein Donnerwetter losläßt, jo ſind doch beide grundgute 
Leute und keinem Scherz abhold. 


Beim großen Tiſch in der ſaalartigen Geſindeſtube 
kommen alle zuſammen, in der Küche nebenan iſt das Reich 
der Traude; von einer Magd unterſtützt, hat ſie in den 
Monaten des Pflügens und Erntens täglich für mehr als 
ein Dutzend Leute zu kochen, aber ihr wird nichts zuviel, 
ſie brummt und zankt auch nicht, wie die Mina⸗Muhme, 
ſondern bleibt ſich immer gleich in ihrer ſtillen Heiterkeit, 
die ihr Weſen beglänzt wie das Sonnenlicht ihr Haar. 


Die umfangreiche Suppenſchüſſel mit beiden Händen 
tragend, kommt ſie in blauem Leinenkleid, groß, ſchlank 
und hell zur Tür herein, und Ludwig Wiederſchwing, ſein 
ſchönes jüngſtes Kind betrachtend, macht ſich wieder ſeine 
Gedanken: Läßt er den Blitz der Senſe in das muntere 
Leben der kleinen, bunten Wieſenwelt niederzucken, ſo iſt 
‚ fie mit der nährenden Schüſſel wie Sonnenſchein und 
ee der jenes Leben zum Gedeihen und Blühen 
ringt. 


(Jortſetzung folgt.) 


Der Ulmer Soldatenſtorch. 
Eine wahre und ergötzliche Geſchichte 
von Georg Mohler⸗Enkenbach. 


Der Storch, von dem wir hier erzählen wollen, iſt kein 
ſagenhafter, ſondern ein ganz perſönlicher Storch, und zwar 
der ſeinerzeit berühmte Soldatenſtorch. 

Dieſer war vor 20 oder 25 Jahren in die Gefangenſchaft 
der Ulmer Pioniere geraten, die ihn in ihrer Menage⸗ 
küche ſo gut verpflegten, daß er ſelbſt auf ſeinen Afrika⸗ 


flug während des Winters vollkommen vergaß. Da nun 


wohl in jedem Soldaten, in einem mehr, im anderen we⸗ 
niger, ein Tierfreund ſteckt, führte Freund Adebar bei den 
Ulmer Soldaten ein Herrenleben. Und ſo kam es auch, 
daß er alles, was den bunten Rock trug, in ſein Storchen⸗ 
herz ſchloß und ſich ſeine Neigungen ganz auf das Mili⸗ 
täriſche einſtellte. Zivil exiſtierte für ihn überhaupt nicht. 

Nachdem er in der Pionierküche ſein Frühſtück einge- 
nommen hatte, flog er gewöhnlich auf den Kaſernenhof der 
Wilhelmsburg. Je nach ſeiner Storchenlaune übte er ſich 
dort im Parademarſch oder beſchränkte ſich darauf, den 
Übungen der Grenadiere zuzuſehen. Hatte er aber einmal 
irgendwo Platz genommen, ſo behauptete er auch Poſition 
und eine anmarſchierende Kompanie konnte thn nicht im 
geringſten ſtören. 


Von der Burg pflegte er ſich dann auf den Hof der 
Kaſerne des ſechſten württembergiſchen Infanterieregiments 
herabgelaſſen, wohnte dann noch den übungen auf dem 
großen Exerzierplatz in der Au bei, und nahm ſchließlich 
fein Mittagsmahl, bei den Pionieren ein. 


Einmal hatte ſich der Ulmer Soldatenſtorch einem 
württembergiſchen Hauptmann gegenüber, der ſpäter zum 
General avaneierte, auch ein ſtarkes Stückchen erlaubt. Die 
erſte Kompanie des Regiments hatte ſoeben in der Au ihre 
Beſichtigung durch den Brigadekommandeur glücklich über⸗ 
ſtanden und der Herr Hauptmann hatte ein uneingeſchränk⸗ 
tes Lob für die tadelloſe Ausbildung davongetragen. Doch 
die übliche Nachkritik des Geſtrengen ſtand noch bevor. Und 
richtig, auf dem Rückmarſch zur Kaſerne, in der Nähe der 
„Hundskomödie“, ertönte das Kommando: „Ganze Kom⸗ 
panie Halt! Front!“ und ſchon legte der Gewaltige los: 


„Eine tadelloſe Beſichtigung ſoll das geweſen ſein? Ja, 
was ſoll ich da ſagen — — im großen und ganzen war es 
ja nicht übel — — aber natürlich der Schulze muß, wie 
. die Griffe vermatſchen — und dann der Kogoſchack, 
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Da rauſchte es plötzlich in den Lüften, alles ſchaute nach 
oben, und in gravitätiſchem Gleitflug läßt ſich Adebar mit 
ſeiner ganzen Grandezza gerade zwiſchen die Kompanie 
und den wetternden Hauptmann nieder. 


Erboſt über die unverhoffte Störung, wendete ſich dieſer 
ärgerlich zu einem Feldwebel und ſchnarrte: 


„Schaffen Sie das Vieh fort!“ 


Der Feldwebel, jo ungern er es tat, ſtocherte mit dem 
Seitengewehr nach dem Storch. Doch ohne Erfolg. Denn 
dieſer war gewohnt, ſeinen einmal eingenommenen Platz 
zu behaupten. Als alle Bemühungen nichts halfen, nahm 
der Gewitterregen des Herrn Hauptmann ſeinen Fortgang. 
Da aber ſchritt der Storch noch einige Schritte auf den 
Offizier zu, ſchaut ſteil an ihm empor und — ſchnatterte, 
ſchnatterte aus Leibeskräften. i a 


Ohne Zweifel hatte er der Beſichtigung beigewohnt und 
ſich ein günſtigeres Urteil über die Leiſtungen gebildet. als 
der Herr Hauptmann. Der Ernſt der Situation war ſchon 
durch das Eintreffen des Vermittlers ſtark gefährdet, nun 
aber brach die ganze Kompanie in ein unbändiges Lachen 
aus und auch der vorher ſo geſtrenge Hauptmann konnte 
nichts anderes, als mitlachen. Als ſich die Lachmuskeln 
dann endlich ausgetobt hatten, blitzte auch aus ſeinen Augen 
wieder die gutmütige Laune und ſich zu Gevatter Storch 
herunterbeugend ſagte er in freundlichem Ton: 


„Nun ja, ich bin ja auch ſoweit ganz zufrieden.“ 


Dann wandte er ſich der Kompanie zu, ließ fie weitere 
marſchieren — und der Nachmittag war frei. 


Der Meiſterſchuß. 


Erzählung von Hans⸗Eberhard v. Beſſer. 


Chriſtoph von Korff hatte einen weiten Weg hinter ſich. 
Er kam aus den ſchwarzen Wäldern des Erzgebirges, wan⸗ 
derte durch die Gaſſen von Dresden und gleich wieder zum 
Tore hinaus. Hart an der Straße nach Moritzburg warf 
er ſich müde und erſchöpft ins Gras. Das flachsblonde 
Haar hing ihm wirr in die feuchte Stirn. 


Nun war er am Ziel. Er glaubte zwiſchen den wogen⸗ 
den Föhren das Jagdͤſchloß des Kurfürſten zu erkennen. 
Auguſt der Starke kam auf dieſer Straße vorüber, wenn er 
mit ſeinen Freunden zur Jagd ritt. 


Jagd, Weidmannswerk! — Der junge Mann mit dem 
noch knabenhaften Antlitz lächelte grimmig in ſich hinein. 
Oh, er wußte gut, was Weidwerk war, er kannte jene von 
Herzklopfen erfüllte Stunde, in der man eine Fährte aus⸗ 
macht. Er wußte auch, wie man zielte und — traf! 


Chriſtophs Züge wurden dunkel, er ſtützte den Kopf in 
beide Hände und ſtarrte über die Straße hin. Das Jagd⸗ 
fieber hatte ihn toll gemacht, ihm die Vernunft geraubt, 
ſonſt hätte er jenen verhängnisvollen Schuß nicht abgegeben. 


Es war ihm ja bekannt, daß der Fürſt in den Wäldern der 


Berge jagte und dem Rothirſch nachſtellte. Ein Schuß aus 
feiner Büchſe hatte den Zmwölfender auf die Decke gelegt. 
Ein ungeladener Gaſt, der Sohn des alten Korff, war mit 
von der Partie geweſen und hatte gegen alle Anordnung 
des Hofjägermeiſters mitgehalten und geſchoſſen — Blatt- 
ſchuß! 

Der junge Mann ließ die Arme ſinken und ſchaute in 
das ſonnenhelle Land hinein, 

Der Schuß hatte den Hirſch getroffen, zugleich aber auch 
das Herz des Vaters, und das war ſchlimm. Was ahnte 
der Sohn von den geſpannten Beziehungen ſeines Vaters 
zu Auguſt dem Starken! Wie konnte er wiſſen, daß der alte 
Korff auf Wörmsgrün als Kritiker und Raiſoneur verhaßt 
war! Seine ſpitzen Worte über das Leben am Hofe des 
Kurfürſten, die Feſte und Jagden, Gelage und Spiele 
machten die Runde und gelangten bis zu Auguſt. Und ſo 
hatte der Schuß den Vater getroffen! Man brachte den 
alten Korff auf die Feſtung Königſtein, weil er ſeinen Sohn 
nicht beſſer in Zucht gehalten. Wie gern wäre Chriſtoph für 
den Vater auf den Königſtein gegangen! 

Der hart gezeichnete Mund des jungen Korff zuckte. 

Auguſt hatte die günſtige Gelegenheit beim Schopfe er⸗ 
griffen, dem alten Frondeur den Mund zu ſtopfen. Auguſt, 
der Starke! 

Korff kehrte zur Wirklichkeit zurück. Jetzt erſt begann 
er ſich kühlen Auges umzublicken. War er aus den Wäl⸗ 
dern gekommen, um über das Geſchehene nachzudenken? 
Nein, er wollte jenen Plan ausführen, den er im Rauſchen 
der ſchwarzen Wälder ſeiner Berge gefaßt. Der Kurfürſt 
mußte die Straße entlangreiten, dieſe Gelegenheit ſollte ge⸗ 
nützt werden. Eine klar abgefaßte Schrift trug er in der 
Taſche, ein Bittgeſuch um Freilaſſung des Vaters. Er ſel⸗ 
ber wollte dafür auf den Königſtein gehen. 


Gerade gegenüber ſpiegelte ein Teich, das dichte Schilf 
raunte und rauſchte. Stunde auf Stunde ging dahin. 


Unbeweglich lag Korff. Seine Geduld wurde auf eine 
harte Probe geſtellt. Mehr als einmal drückte Chriſtoph 
ſein Ohr gegen die warme Erde, doch noch immer war kein 
Hufſchlag zu vernehmen. Sollte der Kurfürſt feinen Jagd— 
vlan geändert haben? 

Totenſtill war es ringsum, Korff ſchloß die Augen. Die 
große Stille wurde zum Traum. 

Plötzlich fuhr er auf, ganz in der Ferne mußten Pferde 
traben, der Sandzug des Fürſten nahte. Zugleich aber ge⸗ 
ſchah etwas Unerwartetes. Der ſpiegelnde Teich wurde 
lebendig: Fröſche ſprangen haſtig ins Waſſer .. 

Korff ſtarrte zum ſchilfumwachſenen Gewäſſer hinüber. 
Wie, wenn jemand Böſes gegen den Fürſten des Landes im 
Schilde führte? 

Geräuſchlos ſtand der junge Mann auf, vorſichtig kroch 
er unter dem il des Teiches voran. Vergeſſen war die 
Bittſchrift, der Jager in ihm erwachte. Chriſtoph kauerte 


am Straßenrand, gedeckt vom Schilf, und hörte die Pferde 
der Jäger hinter ſich herantraben. Da teilte ſich dicht vor 
ihm das Schilf, ein braunes, fremdartiges Geſicht erſchien, 
ein dünner, ſchwarzer Bart hing auf das hagere Kinn nie⸗ 
der. Die Augen des unheimlichen Geſellen begannen zu 
glitzern, ſchon vernahm man Auguſts lebhafte, laute Rede⸗ 
weiſe, jetzt lachte er dröhnend auf. Da blitzte die Waffe. 
Blitzſchnell hatte Korff ſeine Piſtole gezogen, die Reiter 
jagten heran — da peitſchte ſein Schuß durch das Schilf 


Kerzengerade ſtiegen die Pferde empor, Adjutanten 
ſprangen aus den Sätteln. Chriſtoph von Korff trat raſch 
aus dem Dickicht, eilte wenige Sätze weiter und packte den 
braunen Geſellen am Kragen. Ruhig hob Korff die Piſtole 
des Burſchen auf und reichte ſie den Offizieren. Kurz war 
ſeine Erklärung. Auguſt ſah lange auf den jungen Mann 
nieder, den Sohn Korffs, den Schützen, der ſtets traf. Heute 
hatte ihm ſein Schuß das Leben gerettet, man führte den 
Türken ab, der eiferſüchtig der jungen Fatme gefolgt, die 
als Tänzerin an den Hof gekommen. 


„Sein Vater iſt frei, und er mag mit mir kommen, zur 
Jagd nach Moritzburg.“ 


Das perſönliche Fürwort. 

Heute kam Schulinſpektion. 

Peter war gerade an der Reihe. 

Er antwortete dem Lehrer: 

„Ich iſt —“ 

Der Schulinſpektor unterbrach: 

„Es heißt nicht ‚ich ift’, es heißt ‚ich bin’. Wiederhole es!“ 

Der Junge wiederholte: 

„Ich iſt —“ 

„Ich habe dir doch geſagt, es heißt: ich bin!“ 

„Ich iſt“ — wiederholte Peter eingeſchüchtert. 

Der Schulrat tobte: 
ng du jetzt nicht ſofort ſagſt: ‚ich bin“, beſtrafe ich 
i 


Peter ſtotterte: 
„Ich — bin ein perſönliches Fürwort.“ 


* 


Sie denkt an die Zukunft. 


„Dann möchte ich auch noch eine Hängematte haben, die 
ich zwiſchen den Bäumen anbringen kann!“ 
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